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Der Band zur deutsch-jüdischen 
Nachkriegsgeschichte Frankfurts 
eröffnet eine neue Publikationsreihe 
des Fritz Bauer Instituts. Die Frank-
furter Forschungs- und Bildungs-
einrichtung, nach dem aus dem Exil 
zurückgekehrten Juristen und Ini-
tiator der Frankfurter Ausch witz-
Prozesse benannt, hat sich in den 
letzten 26 Jahren mit vielfältigen, 
oft wegweisenden Aktivitäten zur 
Erforschung und Vermittlung von 
Geschichte und Folgen des Holocaust 
hohes Renommee erworben. Seit 2000 
ist sie ein An-Institut der Universität 
Frankfurt, 2017 wurde die Leitung 
mit dem ersten Lehrstuhl in Deutsch-
land zur Geschichte und Wirkung des 
Holocaust verbunden.

Freimüllers Studie widmet sich 
einem Thema, das in der lange ver-
nachlässigten deutsch-jüdischen 
Geschichtsschreibung besonders 
spät Aufmerksamkeit erhielt. Erst 
die von der Zuwanderung von 
Juden aus den GUS-Staaten aus-

gelösten Veränderungen der jüdi-
schen Gemeinschaft in Deutschland 
rückten die deutsch-jüdische Nach-
kriegsgeschichte in den Fokus der 
Aufmerksamkeit. Das führte seit der 
Jahrtausendwende zu einer schwer 
übersehbaren Fülle an Lokalstudien. 
2012 legte dann Michael Brenner, 
Inhaber des einzigen Lehrstuhls für 
jüdische Geschichte in Deutschland, 
an der LMU München angesiedelt, 
zusammen mit acht anderen Autoren 
die erste umfassende Gesamtdarstel-
lung der westdeutschen jüdischen 
Nachkriegsgeschichte vor. Es liegt in 
der Natur der Sache, dass Freimül-
lers Untersuchung der Frankfurter 
jüdischen Nachkriegsgeschichte im 
Wesentlichen den dort herausge-
arbeiteten Zäsuren und Entwick-
lungslinien folgt. Allerdings zählt 
er anders als Brenner den durch die 
russisch-jüdische Zuwanderung 
ausgelösten Aufbruch nicht mehr 
zur Nachkriegsgeschichte, wie er in 
der Einleitung darlegt. Auch setzt 
er jüdische Geschichte nicht mit der 
Geschichte der jüdischen Gemeinde 
gleich, sondern schließt Personen in 
seine Untersuchung ein, die in keiner 
persönlichen Beziehung mehr zur 
jüdischen Kultur und Religion stan-
den wie der in Zuffenhausen gebo-
rene Max Horkheimer, der 1949 aus 
dem US-amerikanischen Exil zurück-
gekehrte Direktor des Instituts für 
Sozialforschung und Kopf der Frank-
furter Schule sowie dessen Freund, 
Mitarbeiter und Mitgestalter der Kri-
tischen Theorie Theodor W. Adorno. 
Mit diesem offenen Ansatz, der sich 
bereits im Titel widerspiegelt, gelingt 
es dem Autor, die Frankfurter Spezi-
fika herauszuarbeiten. Er betrachtet 
die Stadt als »Beispiel eines beson-
ders hoch aggregierten Einzelfalls«. 
In neun, weitgehend chronologisch 
aufgebauten Kapiteln entfaltet er 
kenntnisreich und differenziert ein 
facettenreiches Tableau der jüdischen 
Geschichte dieser westdeutschen 
Großstadt zwischen dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs resp. dem Nie-
dergang des »Dritten Reichs« und 
dem mit dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion verbundenen Ende des 
Kalten Krieges. Dabei liegt sein the-
matischer Schwerpunkt auf den zwei 
Nachkriegsdekaden, ohne dass dies 

weiter erläutert wird. Den Anfang 
dieser viereinhalb Jahrzehnte jüdi-
schen Lebens in der Mainmetropole, 
die 1933 mit 30.000 Juden den höchs-
ten jüdischen Bevölkerungsanteil 
unter den deutschen Städten hatte, 
machten neben wenigen überleben-
den Frankfurter Juden Tausende staa-
tenlose, entwurzelte Überlebende aus 
Osteuropa. Sie sammelten sich am 
Ort des US-amerikanischen Haupt-
quartiers in der Hoffnung, rasch nach 
Palästina oder in die USA weiter zu 
gelangen. Für beide Gruppen war es 
ein Anfang in Trümmern, für die ost-
europäischen Juden aber auch hinter 
Stacheldraht. Die gerade den Ver-
nichtungslagern und der Verfolgung 
Entronnenen fanden sich erneut in 
einem Lager wieder, dem eilig errich-
teten DP-Camp im Stadtteil Zeils-
heim. Mit über 5.000 traumatisierten 
und völlig erschöpften Menschen 
war das Lager hoffnungslos über-
füllt. Dennoch wurde es zum Schau-
platz eines beeindruckenden Revi-
vals jüdischer Kultur, ein »jüdischer 
Ort«. Was als Transitstation auf dem 
Weg heraus aus Europa gedacht war, 
entwickelte sich nach 1948 für viele 
Jüdinnen und Juden aus unterschied-
lichen Gründen, in der Regel aber 
unfreiwillig, zu einem Dauerzustand 
– eine Situation voller Ambivalenzen. 
Denn das Leben im »Land der Täter« 
erfuhr von den meisten Emigranten 
nur Unverständnis, von den inter-
nationalen jüdischen Institutionen 
Missachtung und von den Deutschen 
Desinteresse, Misstrauen und von 
Schuld gespeiste Ablehnung. Fremd-
heitserfahrungen ziehen sich deshalb 
wie ein roter Faden durch die jüdi-
sche Nachkriegsgeschichte. Immer 
war sie eben auch die Geschichte 
der Beziehung zwischen Juden und 
Nichtjuden: lange Zeit eine Nicht-Be-
ziehung, bestimmt vom dominanten 
Versöhnungswunsch der Deutschen, 
der sensibles Zuhören vermissen ließ, 
einerseits und einem fortlebenden 
Antisemitismus andererseits.

In diesem Prozess kam es in der 
Mainmetropole zu Ereignissen, die 
zu Meilensteinen der bundesrepu-
blikanischen Beziehungsgeschichte 
wurden. So die Rückkehrauffor-
derung durch Stadt (Oberbürger-
meister Walter Kolb) und Universi-



122 Schwäbische Heimat  2021/2

tät an die emigrierten Forscher des 
Instituts für Sozialforschung und 
dessen Wiedereröffnung 1950, die 
als Selbstaufklärung für die deut-
sche Wegseh-Gesellschaft gedach-
ten Auschwitzprozesse 1963–1965 
und schließlich die Verhinderung 
der Uraufführung von Rainer Maria 
Fassbinders Stück »Der Müll, die 
Stadt und der Tod« 1985. Die ers-
ten beiden Ereignisse markieren das 
Entstehen einer Atmosphäre, in der 
jüdisches Leben langsam gedeihen 
und sich konsolidieren konnte. Das 
brachte Salomon Korn 1986 bei der 
Einweihung des Jüdischen Gemein-
dezentrums mit dem seither häufig 
zitierten Bleibebekenntnis (»Wer ein 
Haus baut, will bleiben«) zum Aus-
druck. Die spektakuläre Bühnenbe-
setzung durch Jüdinnen und Juden 
und der wenig später aufgebrochene 
Konflikt um den geplanten Bau eines 
städtischen Funktionsgebäudes auf 
den Überresten der frühneuzeitli-
chen Judengasse markieren dagegen 
das selbstbewusste »coming out« 
(Daniel Cohn-Bendit) junger Frank-
furter Jüdinnen und Juden. Darauf-
hin setzte ein tiefgreifender Wandel 
im Selbstverständnis der jüdischen 
Gemeinschaft in ganz Deutschland 
ein. Er wurde wesentlich getragen 
von der sogenannten Zweiten Gene-
ration, den Kindern der Displaced 
Persons. Umgeben vom Schweigen 
der Eltern und einer die NS-Zeit ver-
schweigenden Mehrheitsgesellschaft 
fühlten auch sie sich fremd, aber 
immerhin »Fremd im eigenen Land«, 
wie ein viel diskutierter Buchtitel 
damals hieß. Eine kritische Standort-
bestimmung begann, vor allem von 
der Frankfurter Jüdischen Gruppe 
um Micha Brumlik, Dan Diner und 
Cilly Kugelmann vorangetrieben. 
Bei nicht wenigen führte das zu einer 
Auswanderung nach Israel, die aber 
meist vorübergehend blieb. Nach der 
Rückkehr engagierten sich die meis-
ten und wurden zu einer wichtigen 
Stimme im bundesrepublikanischen 
Diskurs. Das wirkte sich auch auf die 
beginnende Auseinandersetzung jun-
ger Deutscher mit dem Nationalso-
zialismus aus. Zudem weckte es ein 
wachsendes Interesse an jüdischer 
Geschichte und Kultur, wobei sich 
die lokale jüdische Geschichte nun 

eher bei den Emigranten in Israel, 
Südamerika und den USA finden ließ 
als in Frankfurt selbst. Erst das 1980 
von der Stadt beschlossene und 1985 
eröffnete Jüdische Museum machte 
die lokale jüdische Geschichte wieder 
in der Stadt sichtbar, klammerte die 
zerrissene jüdische Gegenwart aller-
dings vollkommen aus. Das sollte 
sich erst mit der 2020 neu eröffneten 
Dauerausstellung ändern.

Abschließend bündelt Freimül-
ler seine Ergebnisse noch einmal als 
Nachgeschichte des Nationalsozialis-
mus sowie als Migrations- und Inte-
grationsgeschichte. Dabei ist es das 
besondere Verdienst der gut geschrie-
benen Studie, dass sie die komplexe 
jüdische Nachkriegsgeschichte Frank-
furts nicht auf eine erfolgreiche Inte-
grationsgeschichte reduziert, sondern 
deren Vielfalt, Widersprüchlichkeit 
und Zerrissenheit anschaulich aus-
leuchtet. Benigna Schönhagen
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Der Rezensent, der seit ziemlich 
genau einem halben Jahrhundert in 
Stuttgart lebt, hat sich beim ersten 
Blättern in diesem Band gewun-
dert, wie viele der hier vorgestell-
ten Kunstwerke er nicht kennt oder 
zumindest nicht beachtet hat. Das 
betrifft übrigens nicht nur die in ent-
fernteren Stadtteilen, sondern durch-
aus die Stadtmitte, was hier mit dem 
Standort zu tun hat: Während das ein-
drucksvolle, mächtige Denkmal für 
die Opfer des Nationalsozialismus 
von Elmar Daucher (1970) zwischen 
Altem und Neuem Schloss ebenso 
wie das Bronzedenkmal für Kaiser 
Wilhelm I. von Rümann & Thiersch 
(1897–1898) auf dem benachbarten 
Karlsplatz selbst für eilige Radler 
unübersehbar sind, gilt das nicht für 
Alfred Hrdlickas Bronzedenkmal 
für Eugen Bolz (1993), das in einer 
Gebäudenische am Beginn der Bolz-
Straße quasi versteckt ist, ganz abge-

sehen von den »Drei Ringen« aus 
poliertem Edelstahl von Ralk Elias 
(2013) im gesicherten Innenministe-
rium an der Willy-Brandt-Straße 41.

Der Band hat den Anspruch, alle 
Kunstwerke im öffentlichen Raum 
in Stuttgart zu erfassen und abzubil-
den. Das gilt auch für Objekte, die aus 
dem Stadtbild verschwunden sind 
wie etwa die drei figürlichen Bron-
zeskulpturen von Alfred Hrdlicka, 
die lange Zeit vor dem Alten Schloss 
hin zum Karlsplatz standen, oder 
die 1969 angekaufte Bronzeskulptur 
»Montana I« von Bernhard Heiliger, 
die früher auf der Grünfläche vor 
dem Lesesaaltrakt der Württember-
gischen Landesbibliothek stand und 
wegen des Erweiterungsbaus ent-
fernt wurde (siehe SH 52. 2001, S. 294 
ff.). Nach derzeitigem Stand wird sie 
nicht an ihren angestammten Platz 
zurückkehren. Dafür soll dort der 
Fitz-Faller-Brunnen aufgebaut wer-
den, der früher im Mittleren Schloss-
garten stand und wegen Stuttgart 21 
eingelagert wurde. Die Entscheidung, 
ausgerechnet ein Wasserspiel an einer 
Stelle aufzubauen, unter der sich die 
Tiefenmagazine der Bibliothek befin-
den, könnte man als »grenzwertig« 
bezeichnen.

Der Band, dessen Konzeption und 
Gestaltung von Matter Of stammt – 
der Ursprung der Publikation ist eine 
Diplomarbeit an der Staatlichen Aka-
demie der Bildenden Künste Stutt-
gart aus dem Jahr 2014 –, enthält nach 
dem kurzen Vorwort einleitend fünf 
Beiträge. Diese zitieren die einschlä-
gige Literatur und kleinformatige 
Schwarzweißabbildungen verweisen 
auf die Seiten mit den Farbfotos der 
Objekte.

Der erste Beitrag von Andrea 
Welz bietet einen chronologischen 
Überblick von 1839 bis heute, begin-
nend mit dem Schillerdenkmal, dem 
ersten großen Dichterdenkmal in 
Deutschland, geschaffen von Bertel 
Thorvaldsen. Besonders thematisiert 
werden die Erinnerung an die Opfer 
der Schoah unter Einbeziehung der 
im weiteren Verlauf nicht berücksich-
tigten Stolpersteine sowie die Kunst 
am Bau aus der Nachkriegszeit. 
Wichtig waren die Gartenschauen 
in den Jahren 1950, 1961, 1977 und 
1993 sowie die Projektreihe »Plastik 
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